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Ágrip 
Þessi ritgerð er lokaverkefni til BA-prófs í þýsku við Hugvísindasvið Háskóla Íslands 

á haustmisseri 2016-2017. Í henni er fjallað um jiddísku á tímum upplýsingarinnar í 

Þýskalandi. Jiddíska er tungumál sem talað er af ákveðnum hópi gyðinga og byggir 

hún að miklu leyti á þýsku og hebresku. Fjallað verður stuttlega um uppruna hennar 

og þróun í Þýskalandi, ásamt stöðu hennar innan gyðingasamfélagsins sjálfs. Jiddísku 

var þar mismunað á ýmsan hátt og jafnvel talin óæðra tungumálið, hebreska var álitin 

æðri. Álíka fordómar birtust einnig, oft samhliða gyðingafordómum, dagsdaglega í 

samfélaginu. Þess lags mismunun, sem og boðskapur hinnar gyðinglegu „Haskala“-

hreyfingar, sem talaði gegn notkun jiddísku í þágu bættrar stöðu gyðinga í 

samfélaginu, stuðlaði smám saman að hnignun jiddískunnar á þýska málsvæðinu. 

 Meginmál ritgerðar skiptist í fimm kafla. Í öðrum kafla, að loknum inngangi, 

eru jiddísku gerð stutt skil, hvernig hún varð til, hver helstu einkenni hennar eru og 

loks hvernig stöðu hennar innan gyðingasamfélagsins er háttað. Í næsta kafla er saga 

jiddískunnar í Þýskalandi fram að upplýsingu rakin. Þriðji og viðamesti kaflinn snýr 

svo beint að upplýsingatímabilinu í Þýskalandi og hvaða skoðanir ríktu þá. Könnuð 

verða rótgróin hugrenningatengsl jiddískunnar við „bófamál“ (Rotwelsch) svokölluð 

og hvernig sú tengsl hömluðu framþróun hennar. Einnig verður fjallað um hvernig 

jiddískan gat haft „leynilegt“ hlutverk, sem olli gjarnan tortryggni, einkum í 

viðskiptum. Í lok kaflans verður svo fjallað um málsamlögun jiddískunnar, þ.e. 

hvernig hún vék smám saman fyrir þýskunni í gyðingasamfélaginu í Þýskalandi og 

hvernig meðlimir „Haskala“, oft nefnd gyðinglega upplýsingin, fordæmdu notkun 

hennar, ef gyðingar ætluðu sér samfélagslegan frama. Í fimmta og síðasta kaflanum 

verður saga jiddískunnar eftir upplýsinguna stuttlega rakin, þar sem helst ber að nefna 

tortímandi áhrif seinni heimsstyrjaldarinnar og Helfararinnar á mælendur hennar.  
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1. Einleitung 
Unsere Identität ist in vielerlei Hinsicht das Wichtigste, was wir haben. Bei vielen ist 

sie unverwüstlich und imstande, fast alles zu überleben. Ein untrennbarer Teil der 

Identität ist die Sprache des Individuums und sie vermag es, sein ganzes Weltbild, 

sowohl von innen als auch von außen, zu erschaffen. Wenn der Einzelne zu einer 

Minderheitengruppe, die vielleicht eine niedrige Stellung in der Gesellschaft hat, 

gehört, kann dieses Weltbild für ihn aus verschiedenen Gründen verzerrt werden. Der 

Einzelne versucht, sei es nun bewusst oder unbewusst, sich teilweise von seiner 

Identität zu entfernen, um sich besser in die Gesellschaft zu integrieren. Dies war 

genau die Tatsache bei der jüdischen Gemeinde und ihrer Sprache, dem Jiddischen, in 

Deutschland1 zur Zeit der Aufklärung. Die komplizierte und steinige Geschichte 

dieser Sprache hat mein Interesse erweckt, als ich ein Austauschstudent in der 

Universität Wien war, wo ich den Kurs Localizing Yiddish Language and Literature 

belegt habe. Das Schicksal der Sprache im Lauf der Geschichte hat mich befremdet, 

über genau dies wollte ich meine Bachelorarbeit schreiben. Nach ein bisschen Lesen 

und Grübeln entschied ich mich schließlich zu dem oben genannten Thema.   

 Die allerwichtigste Tatsache, die man berücksichtigen muss, wenn das 

Jiddische zur Zeit der Aufklärung im deutschsprachigen Raum behandelt wird, ist sein 

letztendliches Verschwinden aus dem besagten Sprachraum. Vor der Aufklärung war 

der Gebrauch des Jiddischen dort ziemlich weit verbreitet und seine Kultur florierte, 

aber durch allerlei innere und äußere Behinderungen beginnt in der Aufklärung 

allmählich der Zerfall des Jiddischen. Der Zeitrahmen der Aufklärung wird 

vorwiegend im 17. Jahrhundert und 18. Jahrhundert gesehen (Duden, o. J.). Diese 

Festlegung ist in dieser Arbeit belangvoll, aber durch die jüdische Aufklärung, eine 

im Jahre 1770 gegründete Bewegung, wird der Zeitrahmen dieser Arbeit bis ungefähr 

zu ihrem Ende im 19. Jahrhundert ausgedehnt. 

 In dieser Arbeit werde ich darstellen, was, zur Zeit der Aufklärung bei der 

deutsch-jüdischen Gemeinde, in Hinsicht auf das Jiddische, geschehen ist, und wie in 

der damaligen Gesellschaft verwurzelte, diskriminierende Meinungen und Ideen über 

                                                
1 Wenn von „Deutschland“ oder „deutschsprachigem Raum“ gesprochen ist, wird eigentlich der Raum 
gemeint, in welche deutsch- und jiddischsprachigen, aschkenasischen Juden gelebt hatten. Trotz der 
komplexen und ständig veränderten geograpischen Lage im Europa dieser Zeit, und abgesehen von den 
deutschen Grenzen zu jedem Zeitpunkt, erhielt die deutschsprachige, jüdische Gemeinde sich ziemlich 
unverändert, ihre Handlung bleibt dieselbe, unabhängig davon, wo genau sie im deutschsprachigen 
Raum gelebt hatten . 
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die jiddische Sprache einen Teil in der Rückgang der Sprache im deutschsprachigen 

Raum hatten. In dieser Arbeit findet sich kein chronologisches Aufzählen von 

Ereignissen anhand der Zeitlinie der Aufklärungszeit, vielmehr wird hier das 

Jiddische in der deutschen Gesellschaft thematisiert, welche Meinungen sowohl 

jüdische als auch nichtjüdische Bürger über diese Sprache hatten und welchen 

Einfluss dies auf das Jiddische hatte. Vor dem Hauptthema wird ein kurzer Einblick in 

den Ursprung und die Entwicklung des Jiddischen im deutschsprachigen Raum 

gegeben, die wichtigsten sprachlichen Merkmale werden erwähnt und die Stellung 

des Jiddischen innerhalb der jüdischen Gemeinde wird erklärt. Als Hauptthema 

werden alte, vorherrschende Verbindungsgeschichten des Jiddischen mit dem 

Rotwelschen und der geheimen Geschäftssprache behandelt, obwohl diese Ideen nicht 

erst zur Zeit der Aufklärung aufgekommen sind. Sie erreichten aber in vielerlei 

Hinsicht damals ihren Höhepunkt. Die Bewegung des Sprachpurismus und allgemeine 

nationalistische Tendenzen gegen „unerwünschte Einflüsse“ findet man häufig in der 

Geschichte, aber hier werden diese Einflüsse zum Teil durch den Dichter Goethe, der 

in der späten Aufklärungszeit lebte, thematisiert. Die sprachliche Assimilation ist 

vielleicht der wirkungsvollste Faktor beim Rückgang des Jiddischen in Deutschland, 

dort lebende Juden haben schrittweise ihre Sprache zugunsten sozialer Emanzipation 

aufgegeben. Parallel zu diesen Strebungen und zu dieser Ideologie ist die jüdische 

Aufklärungsbewegung entstanden, die im Großen und Ganzen gegen den Gebrauch 

des Jiddischen ankämpfte. Am Ende wird das Jiddische nach der Aufklärung kurz 

behandelt.   

 

2. Das Jiddische 

2.1. Der Ursprung 
Obwohl in jüngerer Zeit umstritten2, sind Wissenschaftler sich im Allgemeinen 

darüber einig, dass die jiddische Sprache ihren Ursprung in Deutschland, im 9.-12. 

Jahrhundert im süddeutschen Raum hat (vgl. Aptroot, 2002, S. xxi). Jiddisch wird von 

früh an nur von den aschkenasischen Juden, einem großen Teil der jüdischen 

Gemeinde gesprochen, und als Aschkenasim bezeichnet man „diejenigen Juden, deren 

Kultur im mittelalterlichen Deutschland entstanden ist und sich von dort aus 

                                                
2 Neue Erforschungen verorten den jiddischen Ursprung nicht in Deutschland, sondern in einem 
Handelszentrum in der Nordost-Türkei vor rund 1000 Jahren (vgl. scinexx.de, 2016).  
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schließlich af ále kontinéntn, über alle Kontinente verbreitet hat“3 (Aptroot und 

Gruschka, 2010, S. 11). Die jiddische Sprache war schon seit jeher ein großer Teil 

dieser aschkenasischen Kultur und ihre Entwicklung steht häufig im Zusammenhang 

mit geschichtlichen Ereignissen. Das Zentrum des Jiddischen, in kulturellem und 

religiösem Sinn, lag zuerst in Westeuropa, aber wegen Verfolgungen und 

Vertreibungen verschob es sich nach Osten, vor allem in die heutigen Länder 

Osteuropas (vgl. Aptroot, 2002, S. xxi). Vernichtende Judenmassaker folgten, die 

zwei Kreuzzüge der Jahre 1096-1099 und 1147/1148, das 4., von Papst Innozenz III. 

einberufene und im Jahre 1215 abgehaltene Laterankonzil und die Ghettoisierung4 

danach führten dazu, dass die Sprache der Auswanderer in Osteuropa sich allmählich 

von der deutschen Sprache abtrennte, „[d]ie Juden gingen aus Deutschland fort und 

nahmen das Judendeutsch mit nach Osten“ (Rosten, 2006, S. 258). Weitere 

Vertreibungen als Folge von Schwarzer Tod-Vorwürfen gegen die jüdische Gemeinde 

spielten auch eine bildende Rolle für die Sprache (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 

44). Die steigende Abwesenheit der aschkenasischen Juden von ihrem Ursprung im 

deutschsprachigen Raum, zusammen mit ihrer allmählichen Siedlung in Osteuropa, 

führte zu einer der wichtigsten Entwicklungen der jiddischen Sprache, die allmähliche 

Herausbildung ihrer zwei Hauptdialekte, des Ostjiddischen und des Westjiddischen 

(vgl. Aptroot, 2002, S. xxi).  

  

2.2. Das Ostjiddische und das Westjiddische 
Die Behandlung von der Trennung des Jiddischen in Ost- und Westjiddisch ist in 

vielerlei Hinsicht von großer Bedeutung, sowohl in geschichtlichem als auch in 

kulturellem Zusammenhang. Westjiddisch wurde im Grunde in Mittel- und 

Westeuropa gesprochen und Ostjiddisch in Osteuropa. In Deutschland, Holland, 

Oberitalien und Ungarn sprachen die Juden den westjiddischen Dialekt, aber in 

Litauen, Polen, der späteren Sowjetunion und Rumänien herrschte der ostjiddische 

Dialekt (vgl. Gutknecht, 2016, S. 183-184). Der westjiddische Dialekt florierte in der 

Literatur des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit, während der ostjiddische 

Dialekt seine Blütezeit vom 19. Jahrhundert bis zum zweiten Weltkrieg erlebte (vgl. 

                                                
3 Eine parallele Sprache der sephardischen Juden war das Ladino (vgl. Rosten, 2006, S. 255). 
4 Die Laterankonzile fanden zwischen 1179 und 1215 statt. Das Zusammenleben von Juden und 
Christen wurde verboten und als Folge davon sind die Schetlach, die Ghettos der Juden, entstanden 
(vgl. Rosten, 2006, S. 258). 
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Aptroot, 2002, S. xxi). In den oben genannten Ländern Osteuropas wurde das 

Ostjiddische „zu einer Sprache mit großer Kultur, die sich in Zeitungen und Büchern 

von weltliterarischem Rang niederschlug“5 und blieb bis zum Zweiten Weltkrieg eine 

Alltagssprache und die wichtigste jüdische Volkssprache (Gutknecht, 2016, S. 183-

184). Der westjiddische Dialekt wurde kurzlebiger, im Laufe des 19. Jahrhunderts 

nahm der Gebrauch allmählich ab und ist im Laufe des 20. Jahrhunderts so gut wie 

komplett aus Deutschland verschwunden (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 82). 

 

2.3. Die sprachlichen Merkmale  
Die jiddische Sprache ist eine eigenständige Sprache, die voll ausgebildet ist. Sie hat 

„[ein] eigenständiges grammatisches System, eigene Wortbildungsmuster und eigene 

semantische Felder … Sie besitzt demzufolge eine eigene Entwicklungsdynamik“ 

(Aptroot und Gruschka, 2010, S. 12). Jiddisch wird von rechts nach links mit 

hebräischen Buchstaben geschrieben (vgl. Rosten, 2006, S. 256) und ist im Lauf der 

Geschichte von anderen Sprachen, sogenannten Quellsprachen, beeinflusst worden.  

Die Elemente der Quellsprachen nennt man Komponenten und das Jiddische 

wird deswegen häufig als Komponentensprache bezeichnet (vgl. Aptroot und 

Gruschka, 2010). Die wichtigsten dieser Komponenten sind die hebräisch-aramäische, 

die deutsche und die slawische Komponente, die man auf allen Ebenen der Sprache 

sieht: „Wortschatz, Morphologie, Syntax, Semantik, Lautinventar“ (Aptroot und 

Gruschka, 2010, S. 15). Die semitische Komponente, also die hebräisch-aramäische, 

ist die älteste, 20 Prozent des jiddischen Wortschatzes stammt aus dem Hebräischen. 

Diese Komponente übermittelt vor allem Begriffe, die etwas mit der Religion zu tun 

haben. Fiedermutz sieht die slawische6 Komponente, wegen ihres geringen Alters, als 

Symbol der Innovation und Emanzipation. Die deutsche ist die umfangreichste der 

Komponenten, sie umfasst ungefähr 70 Prozent des Vokabulars und wird 

hauptsächlich durch „Betonungsverschiebung auf die Stammsilbe (im Gegensatz zum 

Hebräischen), den weit verbreiteten Umlaut, die Endungen der Nomina, die 

Deklination, die Pluralbildung, durch Wortstellung, Wortstruktur und Wortbildung“ 

charakterisiert (Fiedermutz, 2002, zit. nach Gutknecht, 2016, S. 181). 

                                                
5 Berühmte Autoren sind z. B. der Autor und Nobelpreisträger Isaac Bashevis Singer und der Autor 
und Dramatiker Sholem Aleichem. 
6 Mit slawisch ist Polnisch, Tschechisch, Ukrainisch, Weissrussisch und Russisch gemeint (vgl. 
Gutknecht, 2016, S. 182). 
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2.4. Das Jiddische innerhalb des Judentums 
Es ist kompliziert, das Jiddische als eine Sprache innerhalb des Judentums genau zu 

definieren, es hängt sowohl vom Zeitpunkt und Zeitgeist ab als auch den 

verschiedenen Richtungen und Strömungen im Lauf der Geschichte. Grundsätzlich 

sprechen alle Juden weltweit die jeweilige Landessprache, wo sie leben (vgl. Rosten, 

2006, S. 30). Die meisten sprechen auch Hebräisch, in irgendeiner Form, die oben 

erwähnten aschkenasischen Juden sprachen eine Mischform von Hebräisch und 

Aramäisch. Diese Sprache und die jiddische Sprache bildeten ihre innere 

Mehrsprachigkeit (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 13). Aptroot und Gruschka 

stellen fest: „Um das Jiddische als eigenständige Sprache zu verstehen, muss man es 

aus seinen inneren Zusammenhängen heraus betrachten“ (Aptroot und Gruschka, 

2010, S. 11). Wenn man das Jiddische besser „als [eine] eigenständige Sprache“ 

verstehen will, muss man die Stellung der Sprache innerhalb der Aschkenasim 

berücksichtigen.  

 Jiddisch galt als Umgangssprache der aschkenasischen Juden. Es wurde zur 

Alltagssprache bei weniger Gebildeten und entwickelte sich vor allem in jüdischen 

Familien in Kleinstädten, wo es vorwiegend von den Frauen gesprochen wurde (vgl. 

Gutknecht, 2016, S. 184). Der Grund dafür ist, dass Frauen kein Hebräisch im 

Unterricht lernen durften (vgl. Rosten, 2006, S. 29), denn das Hebräisch-Aramäische 

galt, bei traditionalistischen Juden damals wie heute, als „ein Ausweis von hoher 

Bildung“ (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 14). Diese innere Hierarchisierung 

verursachte einen niedrigen Status des Jiddischen, es war „keine Sprache, die bewusst 

gepflegt und unterrichtet wurde oder Gegenstand gelehrter Forschungen war“ 

(Aptroot and Gruschka, 2010, S. 14). Eine Kluft bildete sich zwischen der jiddischen 

Sprache, der Umgangssprache, und dem Hebräischen, der Hochsprache, und Megged 

behauptet dementsprechend: „Ich kenne keine zwei Sprachen, die einander so fern 

sind wie Jiddisch und Hebräisch, als gehörten sie zwei Völkern“ (Megged, 1992, zit. 

nach Gutknecht, 2016, S. 186). Die Funktion des Jiddischen innerhalb der jüdischen 

Gemeinde kann kaum hoch genug veranschlagt werden, es fungierte als eine 

vermittelnde Brücke der wichtigsten Botschaften und Werte der jüdischen Identität, 

für die Juden, die kein Hebräisch konnten (vgl. Baumgarten, 1997). 
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2.5. Das Jiddische in Ost-Europa 
Das umfangreichste Kulturerbe des Jiddischen ist zweifellos im östlichen Teil 

Europas im 19. und 20. Jahrhundert zu finden. Das Ostjiddische, das dort gesprochen 

wurde, ist die jiddische Sprache, die man als heutiges Jiddisch bezeichnet (vgl. Katz, 

2014). Diese Sprache entwickelte sich im Laufe der Zeit zur wichtigsten 

Volkssprache der jüdische Gemeinde, und dies geschah sogar ziemlich schnell (vgl. 

Gutknecht, 2016, S. 184). Wenn die Steigerung der Zahl aschkenasischer Juden in 

Osteuropa7 betrachtet wird, zusammen mit der florierenden Kultur der Literatur, 

Zeitungen und allgemeinen Kulturszene, wird es deutlich, dass keine andere Zeit in 

der jiddischen Geschichte in kulturellem Sinne höher geschätzt wird, als im Osteuropa 

des 19.-20. Jahrhunderts (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010). Einige der größten 

jiddischen literarischen Werke sind damals erschienen, Autoren wie Scholem 

Aleichem wurden weltberühmt und das Jiddische als Literatursprache erfuhr seine 

größte Ehre durch Isaac Bashevis Singers Nobelpreis im Jahr 1978. Sowohl diese 

Blütezeit des Jiddischen als auch die Periode seiner Entstehung und seines 

Untergangs, ist ein faszinierendes Thema, das oftmals erforscht worden ist. Man kann 

sogar behaupten, dass dies das größte und wichtigste Thema der jiddischen Kultur sei. 

Aber andere Faktoren spielen auch eine bedeutende Rolle. Kriege, die komplexe Lage 

Europas, Judenverfolgungen und Judenfeindlichkeit sind u. a. Faktoren, die parallel 

untersucht worden sind, und, wie die gesamte Geschichte der Juden, in diesem 

Zusammenhang berücksichtigt werden müssen.  

 Das Ostjiddische und seine Blütezeit ist aber kein Thema in dieser Arbeit. 

Hier werden das Westjiddische und die Gründe seines Rückgangs in Deutschland im 

ungefähren Zeitrahmen der Aufklärung behandelt. 

 

3. Das Jiddische in Deutschland im Lauf der Geschichte 
Genauso wie das Jiddische in der aschkenasischen Kultur als eine Sprache von 

niedrigem Rang angesehen war, war es und waren seine Einflüsse auf das Deutsche 

auch im Lauf der Jahre in Deutschland verpönt. Diese Ansicht teilten viele, 

Linguisten, Autoren und sogar der Normalbürger, sie hatten, zu unterschiedlichen 

Zeitpunkten, verschiedene Gründe dafür. 

                                                
7 In Litauen, Polen, der späteren Sowjetunion und Rumänien gesprochen (Gutknecht, 2016, 183-184) 
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 Die vielfältige und ausgedehnte Geschichte des Jiddischen in Deutschland 

fängt, wie bereits erwähnt, in Süddeutschland im 9. – 12. Jahrhundert, an. Von 

Anfang an dient das Jiddische als Umgangssprache der aschkenasischen Juden, und 

um die Entwicklung der Sprache besser zu erklären, muss man den Verlauf des 

aschkenasischen Volkes in Deutschland beleuchten. Genau wie Neuberg behauptet: 

„Die Geschichte der Sprache spiegelt immer auch die Geschichte der Juden: 

freiwillige oder erzwungene Wanderbewegungen, Begegnungen mit den Sprachen der 

jeweiligen Umgebung, kulturelle und politische Bestrebungen“ (Neuberg, 2011). 

 Zunächst erwähnt Neuberg die „Wanderbewegungen“. Diese Vertreibungen 

der jüdischen Gemeinde spielen eine große Rolle in Formung und Weiterentwicklung 

der jiddischen Sprache. Im 13. und 14. Jahrhundert flohen aschkenasische Juden, die 

Jiddischsprecher, in großem Maße wegen heftiger Verfolgungen nach Osten (vgl. 

Gutknecht, 2016, S. 184), was sprachliche Veränderungen sowohl innerhalb als auch 

außerhalb Deutschlands verursachte. In Deutschland sieht man Beweise dafür, dass 

das Jiddische aus unterschiedlichen deutschen Dialekträumen stammt. Durch 

Verfolgungen sind sprachliche Unterschiede zwischen verschiedenen deutschen 

Dialekten und dem Jiddischen ausgeglichen worden, dadurch ist eine 

Vereinheitlichung der aschkenasischen Umgangssprache erreicht (vgl. Aptroot und 

Gruschka, 2010, S. 45). 

 Seit dem Mittelalter, als die meisten Juden in Dörfern und Kleinstädten 

wohnten (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 47), begann das Jiddische, sich als 

Soziolekt8 zu entwickeln (vgl. Gutknecht, 2016, S. 184). Wissenschaftler waren aber 

mit einer solchen Bezeichnung nicht einverstanden, es wurde nicht als (jüdischer) 

Soziolekt des Hochdeutschen gesehen, sondern es wurde vom Jüdisch-Deutschen 

gesprochen (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 58). Den Begriff „das Jiddische“ 

gab es sogar erst seit dem Jahre 1918, bis dahin sprachen die deutschen Juden von 

„Tajtsch“ oder „Mame-loschn“9 (vgl. Gutknecht, 2016, S. 192). Eigentlich bedeutet 

Jiddisch oder „Jidisch“ „Jüdisch“, so wird die Verbindung der Sprache mit dem 

Judentum im Begriff erhalten. „Jidisch” stammt aus dem mittelhochdeutschen 

„judesch“, das es wahrscheinlich den Nichtjuden erleichterte, eine Verbindungslinie 

                                                
8 „Soziolekt“ in Duden: „Sprachgebrauch einer sozialen Gruppe (z. B. Berufssprache, Jugendsprache)“ 
(Duden, o. J.). Der Begriff „Soziolekt“ wurde aber erst spät, im 20. Jahrhundert, geprägt. 
9 „Loschn“ kommt aus dem Hebräischen und bedeutet „Zunge“ oder „Sprache“. Rosten gibt zwei 
verschiedene Bedeutungen für „Mame-loschn“. Einerseits bedeutet es „Muttersprache“, andererseits 
das Jiddische selbst (vgl. Rosten, 2001, S. 360).  
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zwischen der jiddischen Sprache und allgemeinen antisemitischen Vorurteilen zu 

zeichnen (vgl. Rosten, 2006, S. 255). Es wurde als „Jargon, als verdorbenes Deutsch 

und linguistische Mißgeburt“ geschmäht (Spiegel Online, 1963) und im Gegensatz zu 

den unterschiedlichen Dialekten spielte das Jiddische keine sentimentale, zum 

Beispiel die Verbundenheit mit einer Region und ihrer Geschichte ausdrückende 

Rolle für die Staatsbürger. „Es wurde als substandardliche Sprache diskriminiert … 

und von der Gemeinschaft abgeschnitten“ (Wells, 2000).  

 Abgrenzungen der jüdischen Gemeinde vom täglichen Leben und von sozialen 

Tätigkeiten zeichneten sich in Deutschland erst nach dem Mittelalter und vor allem 

durch die Emanzipation der Juden zur Zeit der Aufklärung ab. Bis dahin durfte die 

Mehrheit der Juden sich nicht in größeren Städten niederlassen, ihre Mobilität blieb 

auch hoch, sowohl durch freiwillige Umzüge (z. B. Handel, Heiraten, Suche nach 

besseren Erwerbsmöglichkeiten) als auch durch (unwillige) Vertreibungen und 

Ausweisungen (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 47). Dies verursachte eine weite 

Verbreitung der jiddischen Sprache bei den aschkenasischen Juden und trotz 

allgemeiner Mehrsprachigkeit und äußerer Einflüsse, stand das Jiddische für sie als 

ihre Muttersprache und ein großes Identitätsmerkmal felsenfest (vgl. Aptroot und 

Gruschka, 2010, S. 48). 

 Die kulturelle Wichtigkeit des Jiddischen wuchs schnell, mit der Erfindung 

des Buchdrucks ist eine überregionale Literatursprache entstanden, die stark unter 

dem Einfluss des Westjiddischen stand. In Deutschland war diese literarische 

Blütezeit auffällig in der Periode des Mitteljiddischen (1500-1750), ab ca. 1750 wird 

hingegen von modernem Jiddisch gesprochen. Die ostjiddischen Einflüsse treten dann 

stark ein, die Sprache erlebte eine neue Blütezeit in Osteuropa, entwickelte sich zu 

einer neuen jiddischen „Hochsprache“ und hatte damit einen Anteil am allmählichen 

Rückgang der jiddischen Sprache in Deutschland, des Westjiddischen (vgl. Aptroot 

und Gruschka, 2010, S. 58). Noch wichtiger für die Weiterentwicklung der Sprache 

ist die Bestrebung der deutschen Juden nach gesellschaftlicher und sozialer 

Emanzipation (vgl. Gutknecht, 2016, S. 184). Dies, samt der niedrigen Stellung der 

Sprache sowohl innerhalb der jüdischen Aufklärerbewegung als auch im deutschen 

Milieu (z. B Verbindungen mit der Gaunersprache, dem Rotwelschen), führt 

allmählich zu abnehmendem Sprachgebrauch des Jiddischen in Deutschland und 

schließlich zum Sprachtod des westjiddischen Dialekts. 
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4. Das Jiddische im Zeitalter der Aufklärung 

4.1. Das Rotwelsche und das Jiddische  
In Deutschland ist die jiddische Sprache jahrhundertelang auf abwertende und 

antisemitische Weise mit dem Rotwelschen, der Gaunersprache, assoziiert worden. 

Eigentlich ist die Verbindungsgeschichte der beiden Sprachen so alt wie ihr Ursprung, 

als das Jiddische die Sprache von Händlern und Pfandleihern war und der Begriff 

Rotwelsch als ein Oberbegriff von Sprachen diente, die von Bettlern, Vaganten und 

anderen Bedürftigen gesprochen wurde (vgl. Spiegel Online, 1963).  

  Tatsächlich bedeutet der „Rot-“Teil in Rotwelsch „falsch, betrügerisch“. 

Deutsch steht als sprachliche Basis des Rotwelschen, die wesentliche Differenz liegt 

aber im Lexikalischen (vgl. Glück, 2000, S. 587). Rotwelsch folgt der deutschen 

Grammatik, der größte Teil des Vokabulars ist ebenso Deutsch, aber der hebräisch-

aramäische, vom Jiddischen stammende Anteil, kommt auch auffallend häufig vor 

(vgl. Gutknecht, 2016, S. 189). Einzelne Wörter aus dem Französischen und der 

Zigeunersprache tauchten auch im Rotwelschen auf (vgl. Glück, 2000, S. 587). 

Umgekehrt hat Rotwelsch jedoch eine vermittelnde Funktion. Viele Wörter, die heute 

noch regelmäßig benutzt werden, sind „auf oft verschlungenen Pfaden in die 

Gemeinsprache“ gelangt (Gutknecht, 2016, S. 188), also in die deutsche Sprache. 

Darunter sind zahlreiche, ursprünglich jiddische Wörter zu finden und sogar ist „das 

Rotwelsche oft als das Vehikel beschrieben [worden], durch das jiddische Wörter in 

die deutsche Sprache einflossen“ (Gutknecht, 2016, S. 190). Aber die Antwort auf die 

Frage, warum, besonders zur Zeit der Aufklärung, eine jüdische Umgangssprache, das 

Jiddische, auf den Rang einer Sprache des Pöbels, des Rotwelschen, herabgesetzt 

worden ist, ist vielleicht nicht so leicht zu finden.  

 Jütte behauptet, der Grund der antisemitischen Tendenzen der jiddischen 

Sprache gegenüber, liege u. a. bei der Umgangssprache der Schalantzjuden. Sie sind 

Teil einer bettelnden, niederen Schicht des jüdischen Volkes und ihre Sprache ist mit 

Hebraismen durchgesetzt, was die Verbindungslinie zur jiddischen Sprache zieht (vgl. 

Jütte, 1987, zit. nach Gutknecht, 2016, S. 189). Seebold erwähnt, was den 

Zusammenhang des Rotwelschen mit dem Jiddischen angeht, sowohl die 

gewöhnliche, frühere Stellung der Juden als Händler als auch die Tatsache, „dass im 

Mittelalter das sozial ausgestoßene fahrende Volks einen Teil seines Wortschatzes 

von einem anderen sozial ausgestoßenen Bevölkerungsteil, den Juden“, übernahm 
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(Seebold, 1981, zit. nach Gutknecht, 2016, S. 190). Das heißt, diejenigen, die als 

Sprecher des Rotwelschen klassifiziert wurden, haben sich Wörter und Phrasen von 

solchen Juden, die Rechtsbrecher waren, allmählich angeeignet. So wird im Laufe der 

Jahre eine Denkart popularisiert, die eine sprachliche Verbindungslinie zwischen 

Unterwelt und Judentum zieht. Es gab nicht ungewöhnlich viele jüdische 

Gesetzesbrecher, aber Judenfeinde und andere Antisemiten waren trotzdem der 

Meinung, dass eine gesicherte Gaunerherkunft die Juden und das Jiddische 

verdüsterte. Diese Verbindungslinie wurde dann, besonders zur Zeit der Aufklärung 

und unter Sprachreinigern, langsam ins „Repertoire antisemitischer Vorurteile“ 

aufgenommen (Gutknecht, 2016, S. 46). Was auch zu diesem Repertoire gehören 

könnte, ist die geläufige Bezeichnung des Jiddischen als einer geheimen 

Geschäftssprache. 

 

4.2. Das Jiddische als geheime Geschäftssprache 
Geschäftssprachen kommen überall, in irgendwelcher Form, und zu unterschiedlichen 

Zeitpunkten vor. Wenn sie ein Teil der Sprachen der untersten Sozialschichten sind, 

können sie eine „geheime“ Funktion erfüllen. Das Rotwelsche gehört dazu. Rotwelsch 

wird im Metzler Lexikon Sprache so erklärt: „Sammelbez. für Sondersprachen von 

Teilen der untersten Sozialschichten in der Funktion von Geheimsprachen, die 

Kommunikation ermöglichten, welche für Außenstehende (z. B. Polizisten) 

unverständl. blieb“ (Glück, 2000, S. 587).  

 Die Tatsache, dass Rotwelsch für den Normalbürger unverständlich war, 

machten sich viele Gauner und Vaganten zunutze, um andere Leute auf verschiedene 

Weise zu täuschen und zu betrügen. Im äußerst judenfeindlichen Handbuch der 

Judenfrage, einer Schrift, die im Jahre 1907 erschienen ist, erwähnt Theodor Fritsch 

die geheime Sprachfunktion des Rotwelschen und stellt dar, wie es ins Jiddische 

gekommen ist. Er beschreibt, wie „Hehler“ und „Pfandleiher aller Art“, die „zum 

großen Teil Juden“ sind, miteinander Jiddisch oder, laut ihm, „Rotwelsch“ sprechen 

konnten, „ohne befürchten zu müssen, das etwa Unbefugte zur Kenntnis von Dingen 

kamen, die nicht für ihre Ohren bestimmt waren“ (Fritsch, 1935, zit. nach Gutknecht, 

2016, S. 199). Diese Situation, die Fritsch zitiert, soll wahrscheinlich dem Jiddischen 

entsprechen, als es, bis ins 19. Jahrhundert, eine Verkehrssprache jüdischer Händler 

auf dem Lande war. Sie konnten die Qualität und die Preise der unterschiedlichen 
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Waren vor einem Käufer in Jiddisch, eine ihm unverständlichen Sprache, besprechen. 

Dies führte zu einer Verallgemeinerung und ein Stereotyp bildete sich allmählich, 

Juden wurden als Schwindler, Betrüger, sogar als Gauner gesehen (vgl. Gutknecht, 

2016, S. 191). Nichtjuden behaupteten, dass Jiddisch gesprochen wurde, nur, weil es 

für die Geschäftspartner unverständlich war. Althaus behauptet: „dass allein schon 

wegen des Gebrauchs dieser Berufssprache […] eine Täuschungsabsicht 

grundsätzlich für möglich gehalten [wurde]“ (Althaus, 2002, zit. nach Gutknecht, S. 

196).  

 Nichtjuden versuchten so gut wie möglich, diese geheime Sprache zu 

„enthüllen“, es gab zahlreiche Schriften und kleine Bücher, die die wichtigsten 

Phrasen und Ausdrücke erklärten (vgl. Gutknecht, 2016, S. 191). Eines davon, Die 

geheime Geschäftssprache von Juden von Ernst Stusslieb, wurde als ein fiktives 

Lehrgespräch aufgestellt. Es gilt als „Muster antisemitischer Agitation“, worin Juden 

allein durch ihre Sprechweise herabgesetzt sind (vgl. Gutknecht, 2016, S. 197-198). 

Ein anderes Beispiel von antisemitischer Agitationsliteratur ist das oben erwähnte 

Handbuch der Judenfrage von Fritsch. Die Schrift, die von nationalsozialistischem 

Denken geprägt ist, stigmatisiert das Jiddische nicht nur als Rotwelsch, sondern 

betont auch die „geheime“ Funktion der Sprache. Fritsch‘s Schreiben ist außerdem 

von antisemitischen Vorurteilen und vom Hass auf Juden geprägt, er stellt u. a. über 

das Jiddische fest, „[d]ass das Jiddisch[e] eine Sprache der Hefe der Menschheit 

darstellt“. In der Folge pauschalisiert er stark über die gesamte jüdische Gemeinde: 

„In Wirklichkeit liegen die Dinge selbstverständlich so, dass das Judentum von jeher 

einen großen Anteil an der Schicht der Verbrecher und Deklassierten aller Arten 

gestellt hat und noch stellt“ (Fritsch, 1935, zit. nach Gutknecht, 2016, S. 199). 

Solche Meinungen, wo Antisemitismus und Judenfeindlichkeit im 

sprachlichen Zusammenhang des Jiddischen erschienen sind, samt der Tatsache der 

Generalisierung und des Aufschwunges der Judenfeindlichkeit, führten unvermeidlich 

dazu, dass jiddische Einflüsse immer mehr und mehr in der deutschen Sprache 

unerwünscht waren. Dies geschah parallel und korrespondiert mit einer, überall in 

Europa sich findenden Bewegung des Sprachpurismus. 
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4.3. Der Sprachpurismus und Goethes Kritik des Jiddischen 
Die Sprache einer Nation ist für viele ein untrennbarer Teil des Nationalbewusstseins 

und obwohl Sprachen stets Einflüssen anderer Sprachen unterliegen, haben viele 

gegen solche Einflüsse im Lauf der Geschichte angekämpft. Verschiedene Gruppen 

und Vereine wurden gegründet, um „unerwünschte“ Einflüsse in einer Sprache zu 

bekämpfen. Die Französische Akademie ist wahrscheinlich die bekannteste, aber in 

Deutschland spielt der Allgemeine Deutsche Sprachverein eine große Rolle in der 

Geschichte. Individuen, Linguisten und Autoren u. a., haben sich auch dazu geäußert 

und seine Ansichten vorwiegend kritisiert. Von früh an ist der jiddische Einfluss in 

der deutschen Sprache ein Teil dieser Kritik. 

 Der Sprachpurismus hat seinen Ausgangspunkt im Beginn des 17. 

Jahrhunderts, nachdem Martin Luthers Übersetzung der Bibel erschienen und 

verbreitet worden ist. Ein gewisser Teil der Gesellschaft, vorwiegend die Oberschicht, 

Adelige und Gelehrte, wollten eine einheitliche deutsche Sprache schaffen, „durch die 

vornehmlich die Reinigung von Fremdwörtern erzielt werden sollte“ (Ernst, 2012, S. 

177). Einige von den Fremdwörterkritikern haben sogenannte Sprachgesellschaften 

gegründet, deren Hauptziel es war, die deutsche Sprache „von (vor allem lexikal.) 

Einflüssen einer, mehrerer oder allen anderen Spr. zu reinigen“ (Glück, 2000, S. 561). 

Die Hauptziele der Puristen waren die Einflüsse griechisch-, lateinisch- und 

französisch-stämmiger Fremdwörter (vgl. Gutknecht, 2016, S. 21), im Grunde wurden 

aber „welsche“10 Wörter allgemein, in welcher Erscheinungsform auch immer, 

bekämpft (vgl. Glück, 2000, S. 561). Diese Bekämpfung hat unterschiedliche Anlässe, 

ein Grund dafür können pädagogische Ziele sein, d. h. die Ersetzung fremdsprachiger 

Wörter sollte eine Vereinfachung der deutschen Sprache nach sich ziehen. Die 

Haupttriebkraft der Puristen war aber der Nationalismus und später 

nationalsozialistischer Art (vgl. Glück, 2000, S. 30), sie sahen „in der eigenen 

Sprache das Höchste, in allem Fremden das zu Bekämpfende“ (Ernst, 2012, S. 219). 

Diese Bevorzugung einer „reinen“ deutschen Sprache hat an der Herausbildung der 

deutschen Hochsprache mitgewirkt und nicht nur die formellen Sprachgesellschaften 

haben danach gestrebt, sondern auch Einzelpersonen, Autoren und andere 

einflussreiche Personen. Der Dichter Martin Opitz war einer davon (vgl. Glück, 2000, 

S. 561), aber der wichtigste in Bezug auf die Kritik der jiddischen Einflüsse in der 
                                                
10 In Duden wird „welsch“ u. a. als „(veraltend abwertend) fremdländisch“ erklärt (Duden, o. J). Eine 
klare Verbindungslinie mit dem Rotwelschen. 
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deutschen Sprache ist zweifellos „einer der bedeutendsten Repräsentanten 

deutschsprachiger Dichtung“ (Gutknecht, 2016, S. 192), Johann Wolfgang von 

Goethe. 

  Goethe hat sich, wie Schlickewitz erwähnt, durch „höchst intelligente 

Reflexionen“ als Literat und Humanist einen Namen gemacht. Trotz der Humanität 

wird Goethe aber unbestreitbar als Antisemit bezeichnet, die Frage ist nicht, ob er 

antisemitisch war, sondern wie sehr. Er war der Meinung, dass Juden Menschen 

zweiter Klasse mit eingeschränkten Rechten bleiben sollten, und zudem wollte er am 

liebsten eine judenfreie deutsche Welt sehen. Trotzdem hatte Goethe in seinen frühen 

Jahren versucht, Jiddisch zu lernen, und das „Judendeutsch“ spielte sogar eine nicht 

abwertende Rolle in der „Judenpredigt“ (vgl. Schlickewitz, 2014). Er nahm Unterricht 

in Jiddisch und, 17 Jahre alt, dichtete er auch ein jüdisch-deutsches Lied (vgl. 

Gutknecht, 2016, S. 193). Goethes Herabsetzung und Diskriminierung der jiddischen 

Sprache kamen später.  

 Im 18. Jahrhundert lebte die jiddischsprachige Gemeinschaft in Deutschland, 

und die Mehrzahl deutscher Juden sogar „in sozialer Absonderung im Ghetto“ 

(Göllner, o. J.). Eines dieser Ghettos befand sich in der Frankfurter Judengasse, wo 

350 Häuser von Jiddisch Sprechenden bewohnt waren. Goethe hat sich zu ihrer 

Sprache, ihrem Judendeutsch, sehr antisemitisch geäußert, er spricht vom „Akzent 

einer unerfreulichen Sprache, die verdorben, verzerrt und barock, sprich, überladen, 

verschroben und seltsam sei“ (Goethe, 2007, zit. nach Gutknecht, 2016, S. 192). 

Goethe pauschalisiert hier äußerst judenfeindlich über die jiddische Sprache, sie ist u. 

a. „unerfreulich“ und „verdorben“. Goethe war nicht der Einzige, der diese 

Meinungen hatte. Solche unbegründete Auffassungen waren tatsächlich ziemlich 

weitverbreitet bei seinen Zeitgenossen, was allmählich zu einer 

Bewusstseinsveränderung bei den deutsch-jiddischsprachigen Juden führte, die dann 

schließlich zum Sprachwechsel in Deutschland führte; dem Tod des Jiddischen 

(Westjiddischen) im deutschsprachigen Raum. 
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4.4. Die jüdische Aufklärung – die Haskala  
Die jüdische Aufklärung spielte eine große Rolle in der sprachlichen Assimilation11, 

d. h. Ersetzung des Jiddischen durch Hochdeutsch. Abgesehen von geschichtlicher 

Wichtigkeit für das Judentum im Allgemeinen, bietet die Behandlung dieses Themas 

eine interessante Perspektive zur sprachlichen Assimilation an, nämlich von innerhalb 

des Judentums selbst. Dies ist in vielerlei Hinsicht eine sehr wichtige Perspektive, es 

wirft ein Schlaglicht auf einen, seit Jahrhunderten anwesenden, inneren 

Sprachenkampf des Hebräischen, „der heiligen Sprache mit hohem Prestige“, und des 

umgangssprachlichen Jiddischen, das „einen niedrigeren, aber legitimen heimisch-

vertrauten Status“ hat (Presser, 2013). Im Zeitraum der jüdischen Aufklärung wurde 

die deutsche Sprache dann in den Kampf hineingezogen, was allmählich eine 

Ersetzung des Jiddischen durch Deutsch verursachte.  

 Moses Mendelssohn begründete die wichtigste jüdische 

Aufklärungsbewegung, die Haskala, im Jahr 1770. Von ihm wurde sie bis weit ins 19. 

Jahrhundert angeführt. Die Anhänger der Haskala wurden Maskilim genannt und 

„traten für eine religiöse, kulturelle und soziale Erneuerung des Judentums und die 

volle bürgerliche Emanzipation ein“ (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 83), ein schon 

erwähntes Thema, dessen Botschaft vertraut klingt. Die von Gleichstellung geprägte 

Mentalität der Aufklärungszeit beschäftigte die jüdischen Aufklärer gedanklich, 

Mendelssohn wollte die in Deutschland vorherrschenden, antijüdischen Tendenzen 

und Gefühle endgültig ausrotten (vgl. Katz, 2014). Er „war entschlossen, dem 

Aberglauben, dem geistigen Konformismus, der Armut und der gesellschaftlichen 

Rückständigkeit im Ghetto und Schtetl ein Ende zu machen“ (Rosten, 2006, S. 231). 

Vieles musste aber beachtet und verändert werden, damit Mendelssohn und seine 

Kollegen ihr Ziel am besten erreichen konnten. Vor der Erscheinung der Maskilim 

hatte sich schon bei den Juden ein bildungsbürgerliches Ideal ziemlich fest etabliert, 

sie suchten „den Status von Gebildeten“ im deutschen Bürgertum, „in dem ein 

jiddischer Akzent nicht vorgesehen war“ (Göllner, o. J.). Die jüdischen Aufklärer 

machten eine immer schlechtere Stellung des Jiddischen aus, sie sahen auch, wie dies 

eine Folge des allmählichen Verschwindens traditioneller jüdischer Kultur aus dem 

deutschsprachigen Raum war, „die westliche aschkenasische Zivilisation [war] im 

demographischen Verfall begriffen“ (Katz, 2014).  
                                                
11 Assimilation: „Angleichung eines Einzelnen oder einer Gruppe an die Eigenart einer anderen 
Gruppe, eines anderen Volkes“ (Duden, o. J.). 
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Die Mitglieder der jüdischen Aufklärung anerkannten das Jiddische als ihre 

Hauptbehinderung zur sozialen und gesellschaftlichen Emanzipation, das Hauptziel 

und ihre ideale Lösung war „eine Ersetzung des Jiddischen durch die jeweilige 

Landessprache“ (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 83). Für sie war das Jiddische eine 

Ghettosprache, „die sich Juden abgewöhnen sollten“, und Mendelssohn hat die 

familiäre Verbindung zum Rotwelschen erwähnt, er hat das Jiddische als 

„Kauderwelsch“12 gespottet und erzählt dafür von der guten Wirkung vom Gebrauch 

„der reinen deutschen Mundart“. Sie bezeichneten das Jiddische als „Zeichen von 

Unbildung“ (Gutknecht, 2016, S. 185), was der radikale David Friedländer dann in 

die Tat umsetzte. Er forderte in einem offenen Brief im Jahr 1788, dass eine 

Zweisprachigkeit von Hebräisch und Hochdeutsch in der Erziehung jüdischer Kinder 

verankert wurde (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 84). Die Wichtigkeit solcher 

Zweisprachigkeit war für die jüdischen Aufklärer unabkömmlich. 

Die Maskilim betonten und erweckten die Hierarchisierung der inneren 

Zweisprachigkeit, die aber doch schon seit Jahrhunderten in der jüdischen Gemeinde 

geherrscht hatte. Sie hatten radikale Meinungen über ihre Sprachen: das Hebräische 

wurde „als ästhetisch vollkommene heilige Sprache nahezu religiös verehrt“ (Aptroot 

und Gruschka, 2010, S. 95).  

 

Für das Jiddische war im Weltbild der jüdischen Aufklärer kein 

Platz. Jiddisch galt ihnen als eine verdorbene Sprache, als ein 

Gemisch aus schlechtem Deutsch und Hebräisch, als ein Jargon, der 

in ihren Augen nicht nur Symptom der kulturellen Rückständigkeit 

der Juden war, sondern auch Ursache für einen für sie 

offenkundigen moralischen Verfall. (Aptroot und Gruschka, 2010, 

S. 83-84)  

 

Das Jiddische wurde in der Behandlung der jüdischen Aufklärer zu einer Art 

Sündenbock, bei der Erklärung der schlechten kulturellen Lage der deutschen Juden 

im Laufe der Jahre. Als eine Lösung dafür, stellten die Maskilim eine „sichere 

Beherrschung zweier Bildungssprachen“ vor, des Hebräischen und des 
                                                
12 „Kauderwelsch“ wird so im Duden definiert: „aus mehreren Sprachen gemischte, unverständliche 
Sprache, Sprechweise“ (Duden, o. J.). Mit der Bezeichnung des Jiddischen als „Kauderwelsch“ will 
Mendelssohn wahrscheinlich die vermeintlich „niedrige“ Herkunft der Sprache hervorheben, ähnlich 
wie es die Verbindungslinie zwischen dem Jiddischen und dem Rotwelschen macht.  



 20 

Hochdeutschen (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 83). Im Grunde sollte Hebräisch als 

die religiöse Sprache gelten und Deutsch sollte vom Jiddischen die gesellschaftliche 

Funktion nehmen (vgl. Göllner, o. J.). Der Sprachwechsel zum Hochdeutschen sollte 

die Zugehörigkeit der jüdischen Gemeinde in der deutschen Gesellschaft unter Beweis 

stellen, sie verbessern und sichern, während das, vorwiegend von den Maskilim 

erneuerte Hebräische „nicht nur die religiöse Bildung vertiefen und die bewusste 

Teilnahme an der ererbten jüdischen Religion und Kultur ermöglichen“ sollte, 

„sondern auch der jüdischen Intelligenz als Literatursprache dienen“ könnte (Aptroot 

und Gruschka, 2010, S. 83). 

Die jüdischen Aufklärer haben grundsätzlich ihr Ziel erreicht. Mendelssohn 

hat die jüdische Bibel mit hebräischen Buchstaben ins Deutsche übersetzt, damit hat 

er „die deutsche Sprache in die jüdische Literatur“ eingeführt (Rosten, 2006, S. 232). 

Die Bibelübersetzung galt sowohl als wichtiger Teil in der Akkulturation13 als auch 

ein „Teil einer kulturellen und religiösen Erneuerung“. Die Maskilim waren fixiert auf 

die Sprachästhetik und Reinheit des biblischen Hebräisch (Göllner, o. J.). Sie machten 

„das Hebräische wieder zu einer lebendigen, sich verändernden Sprache, die von 

Dichtern, Schriftstellern, Journalisten und dem Mann auf der Straße gebraucht werden 

konnte“ (Rosten, 2006, S. 232). 

 Das Aussterben des Westjiddischen im deutschsprachigen Raum war 

unvermeidbar. Sein Gebrauch nimmt im 19. und im 20. Jahrhundert allmählich ab, 

was schließlich bei der Mehrheit der deutschen Juden zum Vollzug des 

Sprachwechsels vom Westjiddischen zum Hochdeutschen führte. Jiddische Spuren 

hätte man jedoch später auf dem Lande finden können (vgl. Göllner, o. J.) und „die 

letzten Reste des Westjiddischen wurden von Wissenschaftlern nach dem zweiten 

Weltkrieg im Elsass, der Schweiz und in Südwestdeutschland aufgezeichnet“ (Aptroot 

und Gruschka, 2010, S. 87). 

 

 

 

                                                
13 Ähnliche Bedeutung wie „Assimilation“. Für „Akkulturation“ wird im Duden die folgende Erklärung 
gegeben: „Übernahme von Elementen einer fremden Kultur durch den Einzelnen oder eine Gruppe; 
kultureller Anpassungsprozess“ (Duden, o. J.). 
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4.5. Die sprachliche Assimilation - Ersetzung des Jiddischen durch 

Hochdeutsch 
Eine der wichtigsten Ideologien der Zeit der Aufklärung ist die „Idee von der 

Gleichheit aller Menschen“. Diese Denkweise der Gleichwertigkeit herrschte sowohl 

bei Intellektuellen und Akademikern der Periode als auch beim Durchschnittsbürger, 

was vor allem bei Minderheiten eine Hoffnung auf Emanzipation und Gleichstellung 

erweckte (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 81). Viele davon haben zahlreiche 

Katastrophen jahrhundertelang erleiden müssen, darunter das jüdische Volk. Ein 

Schritt nach vorne in Hinsicht auf die Lebensqualität der Juden brachte aber 

allmählich auch einen Rückschritt in Hinsicht auf die jiddische Sprache, ihre niedrige 

Stellung zwang viele deutsche Juden, die einen sozialen Aufstieg erreichen wollten, 

dazu, ihre Umgangssprache fast völlig aufzugeben. 

 Der Anfang der Aufklärungszeit wird am häufigsten mit der Französischen 

Revolution assoziiert. Von da an verringerten sich allmählich in den meisten 

Industrienationen Europas die Behinderungen, unter welchen Juden seit 

Jahrhunderten gelitten hatten (vgl. Martin, 2001, S. 12). Diese Behinderungen sind 

auf unterschiedliche Weise erschienen. Judenverfolgungen und allgemein Gewalt 

gegen Juden kommen in der Weltgeschichte leider häufig vor und abstoßende und 

antisemitische Verallgemeinerungen über Juden und die jüdische Identität herrschten 

jahrhundertelang bei vielen Normalbürgern. Vor der Zeit der Aufklärung erblickten 

die meisten Juden keine Bewusstseinsveränderung bei ihren Mitmenschen, eine 

allgemeine Billigung des Judenhasses hat sich in ihrem Bewusstsein im Laufe der 

Jahre unauslöschlich eingeprägt. Die Aufklärung brachte aber eine wegweisende 

Ideologie, die sich u. a. mit der Gleichwertigkeit der Menschen beschäftigte. In dieser 

Botschaft sah die jüdische Gemeinde einen möglichen Ausweg, vielleicht könnten sie 

endlich frei von Diskriminierungen, Unterdrückung und Gewalt früherer Zeiten sein. 

Geweckt wurde eine „Hoffnung auf Akzeptanz, wenn nicht völlige 

Gleichberechtigung“ (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 81). 

 Teilweise ist dieses Ziel erreicht worden, ein Beispiel dafür findet man in 

Deutschland. Überall dort ist eine neue jüdische Schicht entstanden, die nach einer 

Integration in die Kultur und Lebensweise des deutschen und europäischen 

Bürgertums strebte (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 81). Sie wollten ein Teil der 

Gesellschaft, also Normalbürger sein. Antisemitische Tendenzen zeigten sich aber 
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immer noch vielerorts in Deutschland, und wenn Juden einen sozialen Aufstieg 

erreichen wollten, mussten sie allerlei Verbindungen vermeiden, welche ihren 

deutschen Mitbürgern eine Assoziation mit dem Judentum erleichterten. 

Unvermeidlich hat dies eine sprachliche Assimilation verursacht. Das Jiddische, eine 

jüdische Umgangssprache, die gern in Deutschland gesprochen wurde, musste dem 

Hochdeutschen weichen. Eine „Auflösung einer gesamt-aschkenasischen 

Gruppenloyalität zugunsten neuer politisch-nationaler Identitäten“ findet statt 

(Aptroot und Gruschka, 2010, S. 59).  

 Aptroot und Gruschka geben eine differenzierte Erklärung der sprachlichen 

Assimilation:  

 

 Wenn Minderheiten sich sprachlich assimilieren, übernehmen sie 

häufig auch die Kultur und Lebensweise derjenigen 

gesellschaftlichen Schicht, der sie sich von ihrer wirtschaftlichen 

Lage her entweder gleichwertig fühlen oder deren wirtschaftlichen 

und sozialen Status sie für sich selbst für erreichbar halten. (Aptroot 

und Gruschka, 2010, S. 48)  

 

Eine „Übernahme“ einer Kultur und Lebensweise beinhaltet unvermeidlich, dass ein 

Teil vorherrschender Kultur aufgegeben sein muss, in diesem Fall die jiddische 

Sprache. Aber warum hielten Jiddischsprecher in Deutschland es für unbedingt nötig, 

einen so wichtigen Teil ihrer Identität zu verdrängen? Der Anlass liegt wahrscheinlich 

im allgegenwärtig niedrigen Stellenwert des Jiddischen in der deutschen Geschichte. 

Die früher behandelte Verbindung des Jiddischen mit dem Rotwelschen, zusammen 

mit der Herabsetzung seiner Einflüsse in der deutschen Sprache, führte dazu, dass 

Juden versuchten „jeden Anklang an die Sprache der Väter zu vermeiden“, um ihren 

sozialen und gesellschaftlichen Aufstieg am besten zu erreichen (Gutknecht, 2016, S. 

185). Sie weigerten sich also, unter ihren deutschen Mitbürgern Jiddisch zu sprechen.  

 Mit der Herausbildung und Entwicklung der deutschen Hochsprache ist 

allmählich ein Ideal entstanden, das sich parallel mit der sicheren Beherrschung der 

Hochsprache und der Unabhängigkeit vom Dialekt beschäftigt, d. h. der Adel und die 

obere Schicht identifizierte sich eher mit der Hochsprache, während die untere 

Schicht durch den Gebrauch der Dialekte gekennzeichnet war. Dieses Ideal „gehörte 

im 18. Jahrhundert bereits fest zum kulturellen Selbstverständnis des deutschen 
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Bürgertums“ (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 81-82) und die Rolle der Juden in der 

Gesellschaft, der Jiddischsprecher, wird als Ersatz-Bürgertum bezeichnet. Zudem 

hatten sie eine ökonomische Mittlerrolle, die unvermeidlich eine Vielsprachigkeit 

mitbrachte, „während nach innen kein Anlass bestand, ihre jiddische-hebräische 

Zweisprachigkeit aufzugeben“ (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 49). 

 Die Tatsache, dass Dialekte als niedrigstehend gesehen waren, besonders von 

der oberen Schicht, ist häufig in allerlei Parodierungen erschienen. Die jiddische 

Sprache, die damals als Dialekt, Judendeutsch, bezeichnet wurde, ist keine 

Ausnahme. Dies kommt häufig in der Populärliteratur vor und ist besonders in 

Komödien auffällig, man findet das Jiddische „als Stilmittel der deutschen Literatur, 

besonders auch als Sprache jüdischer Figuren, z. B. in Parodien seit dem 18. 

Jahrhundert“ (Gutknecht, 2016, S. 198). Im Werk Leichtsinn und Frömmelei von 

Wolfssohn, z. B., sind die jiddischsprachigen Personen „unaufgeklärt“ und 

„rückständig“, während „der aufgeklärte positive Held reines Hochdeutsch“ spricht 

(vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 85). Der Teil der in der deutschen Gesellschaft 

herrschenden Ideen und Mentalität der diskriminierenden Verallgemeinerungen der 

jiddischen Sprache führte allmählich zu ihrem Untergang.   

 Samt den spöttischen Erscheinungsformen des Jiddischen in der Literatur, 

spielten „[ä]ußere Zwänge und die gesellschaftliche Modernisierung“ auch eine große 

Rolle. Der Gebrauch des Jiddischen wurde in Sprachlehrbücher verbannt und im 18. 

Jahrhundert durften Geschäftsbücher nicht mehr auf Jiddisch oder Hebräisch sein, 

was zu einer Assimilation der deutschen Sprache und des Jiddischen führte, Juden 

begannen immer mehr, ihre Sprache „bewusst an den grammatischen Regeln und 

stilistischen Vorbildern der hochdeutschen Schriftsprache zu messen“ (Aptroot und 

Gruschka, 2010, S. 82). Was einst eine jüdische Muttersprache war, würde sich 

schrittweise entwickeln und wurde immer mehr nur als schlechtes Deutsch aufgefasst, 

„das als Umgangs- und Schreibsprache für ein bürgerliches Leben nicht taugte“ 

(Aptroot und Gruschka, 2010, S. 82). Ein Mentalitätswandel, der das Verschwinden 

des Westjiddischen aus Deutschland verursachte. 

 

5. Nach der Aufklärung 
Obwohl die jiddische Sprache im deutschsprachigen Raum so gut wie ausgestorben 

ist, wird sie auf unterschiedliche Weise und vielleicht in anderer Form weiterleben. 
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Der Ostjiddische Dialekt folgte dem Westjiddischen nach, und entwickelte sich sogar 

zu einer der wichtigsten jüdischen Volkssprachen, vor allem in Osteuropa. Die 

Existenz dieser Sprache war aber von Kriegen, Unruhen und durch die allgemeine 

Verschlechterung der Lage der jüdischen Gemeinde in Europa bedroht. Der Erfolg der 

teilweisen Emanzipation und Gleichstellung der Juden, der zur Zeit der Aufklärung 

erreicht war, geht allmählich mit dem Aufstieg des Nationalsozialismus zurück, 

besonders in Deutschland, wo entsetzliche Judenverfolgungen und Massenmorde des 

NS-Regimes einen verwüstenden Effekt auf die jüdische Gemeinde, ihre Kultur und 

damit ihre Sprache, das Jiddische, hatten. Die deutschen Sprachpuristen verstärkten 

sich im Laufe des 19. Jahrhunderts bis ins 20. und betonten immer noch die 

unerwünschten Einflüsse des Jiddischen in der deutschen Sprache. Die 

Auswanderungen, sowohl nach dem 2. Weltkrieg als auch früher, im 19. und 20. 

Jahrhundert, spielten dazu eine bildende und wichtige Rolle in Entwicklung und 

Überleben des Jiddischen. Das Thema der überlebenden Jiddischsprecher im 

deutschsprachigem Raum, die DPs14, ist auch in dieser Hinsicht behandelnswert. 

 Die Emanzipation der Juden, nach der sie seit Jahrhunderten gestrebt hatten, 

erreichte in Deutschland ihren Höhepunkt mit der völligen bürgerlichen 

Gleichstellung im Jahr 1871. Die damals herrschende liberale Wirtschaftspolitik 

„ermöglichte zudem einen raschen sozialen Aufstieg, der mit einer starken 

Urbanisierung verbunden war“ (Göllner, o. J.). Die jiddische Sprache hatte von dieser 

erweiterten Freiheit und Gleichstellung einen Nutzen, jedoch nicht im schon 

sprachlich assimilierten Deutschland, sondern anderswo und überall in der Welt. Am 

Anfang des 20. Jahrhunderts war das Jiddische die meistgesprochene und -

geschriebene Sprache der jüdischen Gemeinde und ihr Sprachgebiet war riesengroß 

geworden, es erstreckte sich „von Sankt Petersburg bis nach San Francisco“ (Martin, 

2001, S. 15). Das jiddische Sprachgebiet ist wegen Auswanderungen im 19. bis 20. 

Jahrhundert, abwechselnd wegen Arbeitslosigkeit in schwach industrialisierten 

Ländern (vgl. Aptroot und Gruschka, 2010, S. 117-118) und später wegen des 

nationalsozialistischen Terrors, gewachsen. Das Hauptziel waren vor allem die USA, 

Mittel- und Südamerika, Australien und Südafrika (vgl. Gutknecht, 2016, S. 182), wo 

„die Auswanderer ihre zumeist westjiddischen Dialekte in kurzer Zeit zugunsten des 

Deutschen oder Englischen“ aufgaben (Aptroot und Gruschka, 2010, S. 118). Man 

                                                
14 Kurz für engl. Displaced Persons (verschleppte Personen). 
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findet trotzdem Spuren des Jiddischen in den neuen Heimatsprachen, in Amerika gibt 

es z. B. „yiddishims wie beigl (Brötchen)“ und „lox (Lachs)“ (Gutknecht, 2016, S. 

182). 

 Die zwei Weltkriege hatten eine vernichtende Wirkung auf Juden und die 

jiddischsprachige Gemeinde. Zur Zeit der Weimarer Republik fing die Stellung der 

Juden in der Gesellschaft an, sich wieder zu verschlechtern. Die Leute hielten Juden 

für schuldig an der Niederlage im Krieg, und der Erfolg der jüdischen Emanzipation 

wurde durch antisemitische Propaganda und allgemeine Vorurteile in der Gesellschaft 

zerstört (vgl. Göllner, o. J.). Die antisemitische Empfindung, Juden als Rasse zu 

sehen, fand ein immer größeres Echo bei den Nationalsozialisten. Diese Ideologie 

gehört zum wissenschaftlichen Antisemitismus, der dann im Dritten Reich zum 

politischen Programm geworden ist: „Juden, oder jüdisch versippte Bürger wurden 

zunächst aus dem öffentlichen Leben (Arierparagraph), dann aus dem 

Wirtschaftsleben (Arisierung) ausgeschaltet und schließlich im deutschen 

Einflussbereich massenhaft ermordet (Endlösung)“ (Bedürftig, 1994, S. 15). 

 Jiddische Einflüsse waren im Dritten Reich unbeliebt, die Nationalsozialisten 

sahen in der Sprache „eine Vergewaltigung der deutschen Sprache“ und erweckten 

alte, antisemitische Tendenzen, Juden als Gesetzesbrecher zu bezeichnen, sie 

assoziierten das Jiddische mit dem Rotwelschen, der Gaunersprache (vgl. Bedürftig, 

1994, S. 176). Adolf Hitler sprach von einer Germanisierung fremder Elemente 

„durch eine rein sprachliche Eindeutschung“, und „vom heilige[n] Anspruchsrecht, 

der Muttersprache zu erhalten versuchen“ (Hitler, 1927). Der Germanist und 

Sprachreiniger Alfred Götze kritisierte den Gebrauch deutscher Wörter jiddischer 

Herkunft15: „Es ist (des Deutschen) nicht würdig, seinen Wortschatz aus dem Getto zu 

beziehen und aus der Kaschemme zu ergänzen“ (Götze, 1936, zit. nach Gutknecht, 

2016, S. 21). Diese feindseligen Meinungen zu jiddischen Einflüssen erschienen im 

alltäglichen deutschen Gebrauch, zur Zeit des Dritten Reichs durften jiddische 

Lexeme nicht einmal benutzt werden, was verursachte, dass sie in vielen Fällen 

Nachkriegsgenerationen unbekannt waren (vgl. Gutknecht, 2016, S. 7-8). Während 

der NS-Zeit lebte das Jiddische hingegen in den Gettos, wo Schulunterricht stattfand, 

Theaterabende veranstaltet wurden und Zeitungen entstanden sind, alles vorwiegend 

auf Jiddisch. Jiddischkenntnisse konnten in den Gettos in manchen Fällen auch Leben 

                                                
15 Z. B. berappen und beschummeln 
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retten. „In den Ghettos und Lagern war es überlebenswichtig, Informationen 

austauschen zu können, ohne dabei von deutschen Bewachern oder Spitzeln 

verstanden zu werden“ (Aptroot und Gruschka, 2016, S. 150-151). 

 Die vernichtenden Ereignisse des Zweiten Weltkrieges, der Shoah, wo 

Millionen von Jiddischsprechern ermordet worden sind, haben das jiddische 

Sprachgebiet fast komplett zerstört. Es gab zu wenige lebende Jiddischsprecher „um 

ein jiddischsprachiges Milieu aufrechterhalten zu können (Aptroot und Gruschka, 

2010, S. 153). Die wenigen jiddischsprachigen Überlebenden, samt anderen befreiten 

Kriegsgefangenen, wurden zu Auffanglagern geschickt und „als displaced persons - 

(Verschleppte, heimatlose Personen), kurz: DPs, bezeichnet.“ (Aptroot und Gruschka, 

2010, S. 155). Obwohl man Jiddisch bei den deutsch-jüdischen DPs gern hören 

könnte, wurde es von der Mehrheit nicht gesprochen. Die Sprache ist jedoch seit 

Jahrhunderten ein großer Teil ihrer jüdischen Identität, aber die Tatsache der 

überwiegenden deutschen Einflüsse in der jiddischen Sprache war für viele 

Überlebenden zu viel, sie konnten es sich nicht denken, es zu sprechen. Die jiddische 

Sprache ist verloren „in dem Moment, als sie zur Sprache der Mörder wurde“ 

(Fiebach, o. J.). 

 Heute findet man die Mehrzahl der Jiddischsprecher sowohl in einer 

englischsprachigen Umwelt als auch dort, wo modernes Hebräisch die vorherrschende 

Sprache ist. Eine genaue Zahl von jiddischen Muttersprachlern in der Welt ist schwer 

zu schätzen, sie liegt irgendwo zwischen hunderttausend und einer Million (vgl. 

Aptroot und Gruschka, 2010, S. 169-170), aber Jiddisch als Zweitsprache sprechen 

ungefähr fünf Millionen Leute (Gutknecht, 2016, S. 187). Heute gibt es so gut wie 

keinen Kontakt mehr zwischen dem Neuhochdeutschen und dem Jiddischen, und 

gegen seine Einflüsse kämpfen sogar jiddische Sprachpuristen systematisch und aktiv 

an. Ein Ergebnis davon ist z. B die Ersetzung des Wortes E-Mail durch Blitzpost (vgl. 

Aptroot und Gruschka, 2010, S. 169-170).    

 Aktiven Jiddischgebrauch findet man in Deutschland heute nicht leicht. Außer 

jiddischen Spuren bei osteuropäischen Juden, Russen, ist das Jiddische als kulturelle 

Identität fast komplett aus dem deutschsprachigen Raum verschwunden. Hingegen 

sieht die deutsche Wissenschaftsgemeinde ein Zuwachs des Interesses an der 

jiddischen Sprache. Hanno Loewy spricht davon, wie „in den letzten Jahren das 

akademische Interesse einer jungen Wissenschaftlergeneration an Jüdischen Studien 
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mit einer breiteren kulturwissenschaftlichen Perspektive zugenommen hat. Dazu 

gehört auch das Jiddische“ (Gutknecht, 2016).  

 

6. Schluss 
Der Grund, warum das Jiddische im deutschsprachigen Raum ausgestorben ist, ist ein 

Zusammenspiel verschiedener Faktoren. Die Rolle der Sprachpuristen und der 

Mitglieder der jüdischen Aufklärung ist vielleicht am auffälligsten. Systematisch 

haben sie ein abwertendes Bild von dem Gebrauch des Jiddischen gezeichnet, was die 

jiddischsprachige Gemeinde antreibt, ihre eigene Sprache zu verneinen, um einen 

sozialen Aufstieg für möglich zu halten. Das Jiddische ist in der Gesellschaft 

verspottet und parodiert geworden, sein Gebrauch ist auch z. B. aus 

Sprachlehrbüchern verbannt. Die jüdischen Aufklärer nahmen, in ihrem Kampf, den 

schon seit Jahrhunderten schlechten Ruf des Jiddischen innerhalb des Judentums, in 

Anspruch, um die Idee vom „heiligen“ Hebräischen und „verdorbenen“ Jiddischen im 

Sinn vieler Juden deutlicher zu stigmatisieren. Dies verursachte allmählich eine 

Bewusstseinsänderung bei der jüdischen Gemeinde in Deutschland. Die ständige 

Diffamierung, Jiddisch als Gaunersprache, als Rotwelsch und als eine 

„Täuschungssprache“ zu bezeichnen, ist zu einem verallgemeinerten Antisemitismus 

geworden, was deutsche Juden auch beeinträchtigt hat.    

 Die Identität der Einzelnen kann bei vielen Leuten sehr meinungsempfindlich 

sein, besonders bei Minderheitengruppen wie z. B. Juden in Deutschland in der 

Aufklärung. Ein großer Teil ihrer Identität ist die Sprache, die sie seit ihrer Kindheit 

gesprochen haben, ihre Muttersprache, das Jiddische. Wenn äußerst feindliche 

Meinungen, sowohl über die jüdische „Rasse“ als auch über jiddische Einflüsse und 

ihren Ursprung in der Gesellschaft vorherrschen, ist es unvermeidlich, dass der 

Gebrauch des Jiddischen sich allmählich verringert, sei es nun bewusst oder 

unbewusst. Wenn zu einem ähnlichen Zeitpunkt eine von Juden geleitete Bewegung 

existiert, die ähnliche, diskriminierende Meinungen zum Gebrauch des Jiddischen hat, 

ist ihr Rückgang im deutschsprachigen Raum unvermeidlich. 

 Die verschiedenen Aspekte des Jiddischen könnten leicht weiter und genauer 

erforscht werden. Ihre Entstehung, Geschichte und Entwicklung könnten, sowohl auf 

sprachlicher als auch auf geschichtlicher Ebene, genauer untersucht werden. 

Allerdings ist der gründliche Vergleich des Deutschen mit dem Jiddischen von großer 
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Wichtigkeit, z. B. die Erforschung der sprachlichen Merkmale des Jiddischen und ihre 

Verbindung mit dem Deutschen und Wortgeschichten deutscher Wörter im 

Jiddischen, und umgekehrt. Das Jiddische bietet, in vielen unterschiedlichen 

Forschungsgebieten, einen Blickwinkel, der es uns erleichtert, ein Schlaglicht auf den 

geschichtlichen und gesellschaftlichen Zusammenhang zu jedem Zeitpunkt zu werfen, 

im Fall dieser Arbeit zur Zeit der Aufklärung.  

 Obwohl das Jiddische aus dem deutschsprachigen Raum fast verschwunden 

ist, lebt die Sprache an anderen Orten weiter. Nach dem Sprachtod des 

Westjiddischen Dialekts erreichte der Ostjiddische Dialekt in Osteuropa seine 

Blütezeit, wo es bis zum Zweiten Weltkrieg florierte. Im Judenmassaker der NS-Zeit 

ist das Jiddische als Ganzes fast komplett verlorengegangen, jiddischsprachige 

Auswanderer in der Nachkriegszeit haben aber an ihrem sprachlichen 

Identitätsmerkmal, das sich seit ihrer Entstehung immer weiter im 

Belagerungszustand befindet, festgehalten. Dank ihnen und dank wachsendem 

Interesse am Jiddischen in der Wissenschaftsgemeinde heute, wird die jiddische 

Sprache, eines der wichtigsten Kultur- und Identitätsmerkmale des jüdischen Volkes, 

auf Jahre hinaus weiterleben. Solange das Jiddische ein Teil der jüdischen Identität 

bleibt, bleibt es unsterblich. Laut die Großmutter von Molly Picon, jüdische 

Schauspielerin, ist nichts zu fürchten: „Jiddisch braucht man nicht zu lernen. Man 

öffnet einfach den Mund, und die Sprache kommt raus“ (Sadé, 2015). 
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